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ott' nit
lïummer 46 — XL Jahrgang

Cin Blatt für tjcimatlidjg Art unb Kunft
6ebruckt unö oerlegt oon Jules Hierher, Bud)brucfeerei, Bern

Bern, ben 19. Jlooember 1921

3roei ©ebidjte oon 3ofef Steinhart.*)
@tt otte Söta.

6n alte IHa, du luegfcb ein no,
6r muefj oorp am Stacke gob,
Weifcb au, tuorum's îo müeDfam gelt -

6r bed e fdiiüäri Burdi treit!
6n alte nia, er uiott uerbp
Und luegt fo fcbud) und îeifter drp!
6r bet ülll böjl lHönfcbe gîeb :

6r traut den Auge niimme meb.

Çn alte Iba, îo rüef em zue,
's i|cb um ne Blick, es Wörtli z'tue,

r fott es bllmigs Fläpll ba,
Iis är im friede ftärbe dja.

©lei uttb Qlt.

Ba niemer meb und bi doeb elfter frob:
1 cba no jede Cag der Sunne no.
Um lHorge ebunnt lie zuemer näbes Buus
Und blpbt bi mir, e ganze Cag durus.

's iîcb u)ie ne liebi Seel, wo bi mer ftobt
Und läcblet, äb fie um-en gge gobt.
Bis einifcb d)unnt e cbalti, ruebi Zpt,
Wo feiftre Habel uor der Cüre lpt.
De gfpürlg,. as i e leini bi und alt
Und's Stübli dunkt mi lär und feburig cbalt,
De war ig über jedes Sunneblickli frob:
Us liebi IHenîcbenauge fotti's ebo!

*) Dem Hooemberhcft des „3ugendborti" entnommen. Diefe gediegene Scbülerzeitfduift Tollte in keiner Scbweizerfamllie mit beranwaebfenden
Kindern fehlen. Denn fie bringt Hummer für Hummer uortreffliebe Speife für Seift und Gemüt und immer in reiner künftlerifcber £orm. So ift die
neu.-fte Hummer der Bewegung „Sür das Alter" gewidmet. THit einem 3abresabonnement (jährlich 12 Hummern 5r. 2. 40.) macht man 12 bis 16
3ährigen ein feines Welhnachtsgefcbenk. Redaktion: 3. Reinhart; Verlag h. R. Sauerländer, flarau.

©er 5)eilige uttb bie UBittue.
9tooeHe oon 9t u

itonrab ütntgiebel, ber Sobn bes äBottroarenbänblers,
tourbe ntdjt umfonft „Der faubere itoräbli" genannt, ©te
ittlütter priefen ibn täglich übten 23uben als ein leucbtenbes

Sorbtlb. 3onrabs Sptetgenoffen geigten aber «ber SBiber*

rotllen als Suneigung für ben fauberen Sungen, Denn fie

mußten nichts 9Îecbtes mit ibm anzufangen, ba er alten tär»

menben Spielen abbotb unb in feinem Saublerteitsgefübl
alles ftob, roas ibm bie £änbe ober bas 2Bämslein bätte
befebmußen tonnen. So blieb 3onrab febon als ünabe
immer etroas abfeits, nnb je gröber er tourbe, je tnebr fon=

berte er ft# oon ben ©eüoffen b[er Sugenb. Orr batte nur
einen greunb, "ben S riß Streubli, ben mo<bfe er toobt teiben,

ba biefer ituabe bie 23iict)er über altes liebte. Üonrab befaß

gtoar lernen übertriebenen fiterneifer, aber bie SBücher roaren

bod) etwas Sauberes, nnb barunt batte er fieb Sriß ange=

fdjtoffen.
©er Sater ittmgiebel ftarb früb, er bmterliteß ber äßitroe

b o If ©rabolb.
ben îebr einfrägltcben SBottœarenbanbet, unb Slonrab, als

einiges 5tinb, trat nach ïïtbfotoierung ber Sefunbiarfcbule

in bas (veici)äfl, um es fpäter felbft zu übernehmen. Sriß
Streubli bejtanb bas ffltaturitätseramen unb bezog bie ig>ocb=

febute in 3üricbi, ba er bas ©tubiunt ber alten Spraken
gewählt. ®r blieb in feiner greunbfebaft bem 3ugenbge=

noffen treu, fdjrieb tb'm regelmäßig unb oft lange 23riefe, bie

itonrab pünttlicb, both turs unb geßhiäftsmäßig beantwortete.

Srtß fcbroiärmte in feinen ©piftetn oon ben alten ©riechen

unb fRömern, 3onrab notierte fauber unb genau feine 33eo=

badftungen, bie fich um ben SBoItbanbet brebten unb bie

^Begebenheiten ber Weinen, aber oerïebrsreichen Saterftabt.
3n ben Serien fam' ber junge Stubent fewetlen beim, unb

bann wtbmete ibm Äonrab feine freie 3leit ooltftänbig, hörte

Srißens IReben über alles bas an, tbas ben ©ieift bes an=

gebenben ©etebrten blefchäftigte. iObfchon 3onrab bie f<hwär=

merifche Segeifterung feinies Sreunbes für bie fchöne Sßelt,

o l l' un
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Sedruckt und verlegt von sulsz Werder, Luchdruckerei, gern
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Zwei Gedichte von Josef Reinhart. *)
En alte Ma.

en alte Ma, à luegfch ein no,
Kr much vorp am Stacke god,
Misch au, worum's so müedsam geit? -

er des e fchwärl kurcli treit!
en alte Ma, er wott verbp
llnä luegt so schüch unü feister clrp!
er het vlll bösi Mönsche gsch:
er traut den /luge nümme mch.

ßn alte Ma, so rües em Tue,
's isch um ne klick, es Mrtli T tue,
er sott es hllmigs plätzli da,
/ls är im Sriecle starve cha.

Clei und alt.
da niemer med unü vi cloch eister frod:
I cha no jeäe Lag cter Sunne no.
/Im Morge chunnt sie Tuemer näbes duus
llricl blpbt bi mir, e ganTe Lag ciurus.

's isch wie ne lievi 5eel, wo bi mer stodt
clncl lächlet, äb sie um-en egge godt.
kis einisch chunnt e chaltl, ruchi 2ipt,

M seistre Itäbel vor äer Mre lht.

ve gspürig,. as i e leini bi unü alt
clncl's Ztübli clunlct mi lär uncl schurig chalt,
Ve wär ig über sectes Sunneblickli frod:
lls liebi Menschenauge sotti's cho!

ch Vem stovemberstest cies „Iugenciborn" entnommen, viese gestiegene Zchüler^eltschnst sollte in keiner SchweirerfsmMe mit stersnwschsensten
stinstern sepien. Venn sie bringt Nummer für Nummer vortreffliche Speise für Seist unst gemüt unst immer in reiner künstlerischer Sorm. So ist àie
neu.fte Nummer cler Bewegung „SUr stas Kiter" gewistmet. Mit einem Jahresabonnement (jährlich 12 Nummern Sr. 2. 40.) macht man 12 bis IS
Jährigen ein seines Weihnachtsgeschenk. Neüaktion: I. Neinhart? Verlag h. N. Zauerläncier, Karsu.

Der Heilige und die Witwe.
Novelle von Ru

Konrad Amgiebel, der Sohn des Wollwarenhändlers,
wurde nicht umsonst „Der saubere Korädli" genannt. Die
Mütter priesen ihn täglich ihren Buben als ein leuchtendes

Vorbild. Konrads Spielgenossen geigten aber eher Wider-
willen als Zuneigung für den sauberen Jungen, denn sie

Wichten nichts Rechtes mit ihm anzufangen, da er allen lär-
menden Spielen abhold und in seinem Saubärkeitsgefühl
alles floh, was ihm die Hände oder das Wämslein hätte
beschmutzen können. So blieb Konrad schon als Knabe
immer etwas abseits, und je größer er wurde, je mehr son-

derte er sich von den Genossen her Jugend. Er hatte nur
einen Freund, den Fritz Streubli, den mochte er wohl leiden,

da dieser Knabe die Bücher über alles liebte. Konrad besaß

zwar keinen übertriebenen Lerneifer, aber die Bücher waren
doch etwas Sauberes, und darum hatte er sich Frjtz ange-
schlössen.

Der Vater Amgiebel starb früh/er hinterlaß der Witwe

dolf Trabold.
den sehr einträglichen Wollwarenhandel, und Konrad, als

einziges Kind, trat nach Absolvierung der Sekundärschule

in das Geschäft, um es später selbst zu übernehmen. Fritz

Streubli bestand das Maturitätseramen und bezog die Hoch-

schule in Zürich, da er das Studium der alten Sprachen

gewählt. Er blieb in seiner Freundschaft dem Jugendge-
nossen treu, schrieb ihm regelmäßig und oft lange Briefe, die

Konrad pünktlich, doch kurz und geschäftsmäßig beantwortete.

Fritz schwärmte in seinen Episteln von den alten Griechen

und Römern, Konrad notierte sauber und genau seine Beo-

bachtungen, die sich um den Wollhandel drehten und die

Begebenheiten der kleinen, aber verkehrsreichen Vaterstadt.

In den Ferien kam! der junge Student jeweilen heim, und

dann widmete ihm Konrad seine freie Zleit vollständig, hörte
Fritzens Reden über alles das an, was den Geist des an-
gehenden Gelehrten bjeschäftigte. Obschon Konrad die schiwär-

merische Begeisterung seines Freundes für die schöne Welt,
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Armand Sdjmarz. — Im 6reifcnafpl,

bie in ©riechentanb unb (Rom Begraben lag, ni# nachfühlen
fonnte, nährte er bocb • ein fühl erwägendes (Berftänbnis
bafür in fi# ©r 30g befonbers ben pratt;frt>en Schluß: bte
ïlaffiîc&ien (Bolter feien Huge unb faubere Wenfâjen gewefen,
bie mit ihrem pieten (Baben unb ben mannigfachen iieibes-
Übungen fich Kraft, ©efunbheit unb Schönheilt im hohem
Wafee erwarben. Da er auf ber (Erbe nichts höher fcfeäfete,

als fein eigen 3# unb fein Sauberteitsbebürfnis fich im
fonberheit um feine eigene ©erfon brehte, mar es ni# Der»

wunberli# wenn ihn mehr unb mehr ber ©ebante über bie
ütufeanwenbung ber flaffifchen Sebensregetn .befchäftigie. Ülber

er tarn 3U feinem befriebigenden ©rgebnis, unb fein greunb
tonnte ihm noch weniger nüfeticfeen 9tat geben, ba briefer

nichts anberes tonnte, als tefen unb immer wieder Iejen. ©r
gebieh aber babei anfihieinliihi gan3 gut, tümmertle fi# Blut»

wenig um bie Wohlfahrt feines Sethes, ofel aber um bie
bes ©eiftes. Konrab war niemals tränt gewefen, bodj eben

barum meinte er, es fei feine hetligfte WH#, altes su tun,
unt bas ©ebeihen feines Körpers 3U überwachen, ©r tat
iebocb nichts befonberes, ba ihm bie dlnleitung mangelte.
Seine dlttersgenoffen gehörten faft alte bem Summerein an,
aber ihre dtrt Körperpflege, mit na#otgenber (Bierfifeung,
behagte ihm ni#, ©r glaubte, es genüge ein täglicher Spa»
giergang, ben er barum nie unterliefe, es mo#e noch fo

f#e#es Wetter fein.

©r würbe neungetjn 3ahre att unb müfete fi# ber 9te»

trutenprüfung untergiehen. Der grofee Dag bra#e ihm je»

doch eine fürchterliche ©nttäufchung, ba er als gu f#nal»
brüftig unb 311 bünnarmig erttärt würbe, atfo untauglich' für
bie (Baterlaubsoerteibigung. — Die Witwe dtmgiebet freute

fi# bafe ihr Sohn leinen Wititarbienft 3U machen brau#e
unb tonnte ni# oerfiefeen, wie fich Konrab fo fehr barübte
grämen mo#e. ©s würbe ihr faft bange, ats fie fehlen mufete,

wie er barüber in eine dïrt Schwermut oerfiel. Konrab
grübelte wirtlich swei Wochen lang ftets barüber na# was
3U machen fei, benn es f#en ihnt, er bürfle bie Sache nicht
fo leicht nehmen, wie bie Wutter. ©r würbe f#üffig, feinen

greunb in 3üri# aufgufuchen, tat es, unb ats er gurüch

tehrte, Bticfte er feilerer, ©in Spegiatift
für „®örperfultur", ben itjm grife gu Eon»

futtieren geraten, hutte iljm alle fctjroar»

gen ©ebanfen roeggewif#, feine Wuêfet»

ftärtungSmethobe erttärt unb itjm glängcnbe

fRefuttate propfeegeit.

Seit jenem Dage Begann konrab ein

neucê Sehen. Wit (Babcn, Dufcfeen, §aut=
abreiben, Satben, (Beugen, Dretjeu, (Reden,

(Biegen ber ©Heber, erreichte er, untcrftüfet
burch feine eiferne Stuêbauer, fotchen ©rfotg,
bafe er, gu feinem Stotge, Don bem Sd)ön=

heitêboftor in 3ürid) gebeten mürbe, fi# at§

neuer (Bemeiê Don ber ©üte ber 9J(ett)obe,

bem (Berein für ÄörperEultur oorführen gu
taffen.

Dafe bie Sa# nidjt nur ©inbitbung
mar, mufete jeder fagen, ber bie pljotogra»
pt)i|c±)en dlufiiafemen Don einft unb je|t
fat), bie ber Dottor üon KonrabS Äörper
genommen.

^ *
*

grau dlmgiebel ftarb, obfchou noch gar ni# alt. Kon»

rab fchrieb es nur bem Umftanbß 3© bafe fie fi# einer 3U

bequemen Sebensweife hiugegeben. Der junge Wottfeänbler
widmete fi# nun gan3 feiner werten (fierfon unb gebieh prä#
tig babei. ©ewife, er hatte bie Wutter lieb gehabt, aber

taufenbmat lieber war ihnt fein eigen 3# 3hm weihte er

fein ganges Dente© neben bem Wottwarenbetrieb. Sein
©efchäfi oerna#öffigie ex nicht. Dies war ja bie Quelle ber

Wohlhabenheit, unb damit fie ni# Derfi ige, tiefe er auch' ihr
jene Sorge angebeihen, bie ihr sutam. Wit lühler (Bej'onnen»

heit tag er bett ©efchäftsintereffen ob, aber feinem Körper
galt bie Siebe, bie (Bewunderung, bie (Bereferung; ni#s
ging ihm über bas Woht bes Seibes. Darum machte er

ihm feinen ©eift bienftbar; bie Wiegte der äufeern ©eftalt
würbe ber Kultus feiner Seelle. Die ©efunbheit würbe fein

©ott, biefem bra#e er alte (Kuba# bar.

Der faubere Konrabli war tängft ein „fdjöner Wann"
geworben, ber ben Weibern in bie (Rügen fta# ©r mufete

es wohl; er oerfäumte es aucf> ni#, feinen wohtgeftatteten

Körper in ausgefu# feine Kleiber su fteJen. ©s gab »war
böfe 3ungen, bie ihn einen heitlofen ©ecten flatten, Befon»

bers jene Dö#er, bie ein dlnrte# gu befifeen glaubten, feine

grau gu werben unb es benno# ni# geworben. Dies tarn

ihm wohl gu Ohren, ärgerte ihn weibti# boch er fagte fi#
£> biefe Kleinftäbter unb Spiefeer! Die jungen 5Burf#n
ma#en fich' befonbers tuftig über ihn unb fpielien bem Son»

berting manchen Shabernact dint f#»erfien aber traf ihn
ein Strei# ben ein ehemaliger Schultamerab austjeette unb

ihn bamit fogufagen unfterbtichi lächerlich ma#e. 3ener ein»

füge Schulgenoffe gehörte gu ben angefehenften ber ,3mtg»
maunfehaft. ßr wollte Waler werben unb ftubierte in Wün»

chen; bie gerien aber oerbra#!e er oft in ber (Baterftabit.
©r war bas ©egenteil Konrabs und oerfäumte nie, ben

Schönen feiner Heimat gehörig gu hofierten, fo lange er ba»

heim oerweitte. dits er oernahm, bafe Konrab dltngiebet auf
gutem Wege war, fich ben (Ruf eines ïeufchen 3ofefs gu

erwerben, matte er ein überleb ensgxofees ©itb in Seimfarbe,
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Krmanâ Schwärs. — Im SrêîsensW.

die in Griechenland und Rom begraben lag, nicht nachfühlen
konnte, nährte er doch ein kühl erwägendes Verständnis
dafür in sich. Er zog besonders den praktischen Schlich: die
klassischen Völker seien kluge und saubere Menschen gewesen,
die mit ihrem vielen Baden und den mannigfachen Leibes-
Übungen sich Kraft, Gesundheit und Schönheit in hohem
Maße erwarben. Da er auf der Erde nichts höher schätzte,

als sein eigen Ich, und sein Sauberkeitsbedürfnis sich in-
sonderheit um seine eigene Person drehte, war es nicht ver--

wunderlich, wenn ihn mehr und mehr der Gedanke über die
Nutzanwendung der klassischen Lebensregeln beschäftigte. Aber
er kam zu keinem befriedigenden Ergebnis, und sein Freund
konnte ihm noch weniger nützlichen Rat geben, da dieser
nichts anderes konnte, als lesen und immer wieder lesen. Er
gedieh aber dabei anscheinlich ganz gut, kümmertle sich blut-
wenig um die Wohlfahrt seines Leibes, viel aber um die
des Geistes. Konrad war niemals krank gewesen, doch eben

darum meinte er, es sei seine heiligste Pflicht, alles zu tun,
uni das Gedeihen seines Körpers zu überwachen. Er tat
jedoch nichts besonderes, da ihm die Anleitung mangelte.
Seine Altersgenossen gehörten fast alle dem Turnverein an,
aber ihre Art Körperpflege, mit nachfolgender Biersitzung,
behagte ihm nicht. Er glaubte, es genüge ein täglicher Spa-
ziergang, den er darum nie unterlich, es mochte noch so

schlechtes Wetter sein.

Er wurde neunzehn Jahre alt und mühte sich der Re-
krutenprüfung unterziehen. Der große Tag brachte ihm je-
doch eine fürchterliche Enttäuschung, da er als zu schmal-

brüstig und zu dünnarmig erklärt wurde, also untauglich für
die Vaterlandsverteidigung. — Die Witwe Amgidbel freute
sich, daß ihr Sohn keinen Militärdienst zu machen brauchte
und konnte nicht verstehen, wie sich Konrad so sehr darüber
grämen mochte. Es wurde ihr fast bange, als sie fehlen mußte,
wie er darüber in eine Art Schwermut verfiel. Konrad
grübelte wirklich zwei Wochen lang stets darüber nach, was
zu machen sei, denn es schien ihm, er dürfe die Sache nicht
so leicht nehmen, wie die Mutter. Er wurde schlüssig, seinen

Freund in Zürich aufzusuchen, tat es, und als er zurück-

kehrte, blickte er heiterer. Ein Spezialist

für „Körperkultur", den ihm Fritz zu kon-

sultieren geraten, hatte ihm alle schwar-

zen Gedanken weggewischt, seine Muskel-
stärkungsmethode erklärt und ihm glänzende

Resultate prophezeit.
Seit jenem Tage begann Kvnrad ein

neues Leben. Mit Baden, Duschen, Haut-
abreiben, Salben, Beugen, Drehen, Necken,

Biegen der Glieder, erreichte er, unterstützt
durch seine eiserne Ausdauer, solchen Erfolg,
daß er, zu seinem Stolze, von dem Schön-
heitsdoktor in Zürich gebeten wurde, sich, als

neuer Beweis von der Güte der Methode,
dein Verein für Körperkultur vorführen zu
lassen.

Daß die Sache nicht nur Einbildung
war, mußte jeder sagen, der die phvlogra-
phijchen Aufnahmen von einst und jetzt

sah, die der Doktor von Konrads Körper
genommen.

-i-

Frau Amgiebel starb, obschon noch gar nicht alt. Kon-
rad schrieb es nur dem Umstände zu, daß sie sich einer zu

bequemen Lebensweise hingegeben. Der junge Wollhändler
widmete sich nun ganz seiner wetten Person und gedieh präch-

tig dabei. Gewiß, er hatte die Mutter lieb gehabt, aber

tausendmal lieber war ihm sein eigen Ich. Ihm weihte er

sein ganzes Denken, neben dem Wollwarenbetrieb. Sein
Geschäft vernachlässigte er nicht. Dies war ja die Quelle der

Wohlhabenheit, und damit sie nicht versiege, ließ er auch ihr
jene Sorge angedeihen. die ihr zukam. Mit kühler Besonnen-

heil lag er den Geschäftsinteressen ob, aber seinem Körper
galt die Liebe, die Bewunderung, die Verehrung: nichts

ging ihm über das Wohl des Leibes. Darum machte er

ihm seinen Geist dienstbar: die Pflege der äußern Gestalt
wurde der Kultus seiner Seele. Die Gesundheit wurde sein

Gott, diesem brachte er alle Andacht dar.

Der saubere Konradli war längst ein „schöner Mann"
geworden, der den Weibern in die Augen stach. Er wußte

es wohl: er versäumte es auch nicht, seinen wohlgestalteten

Körper in ausgesucht feine Kleider zu stecken. Es gab zwar
böse Zungen, die ihn einen heillosen Gecken schalten, beson-

ders jene Töchter, die ein Anrecht zu besitzen glaubten, seine

Frau zu werden und es dennoch nicht geworden. Dies kam

ihm wohl zu Ohren, Ärgerte ihn weidlich, doch er sagte sich:

O diese Kleinstädter und Spießer! Die jungen Burschen

machten sich besonders lustig über ihn und spielten dem Son-
derling manchen Schabernack. Am schwersten aber traf ihn
ein Streich, den ein ehemaliger Schulkamerad ausheckte und

ihn damit sozusagen unsterblich lächerlich machte. Jener ein-
stige Schulgenosse gehörte zu den angesehensten der.Jung-
Mannschaft. Er wollte Maler werden und studierte in Mün-
chen: die Ferien aber verbrachte er oft in der Vaterstadt.
Er war das Gegenteil Konrads und versäumte nie, den

Schönen seiner Heimat gehörig zu hofieven, so lange er da-

heim verweilte. Als er vernahm, daß Konrad Amgiebel auf
gutem Wege war, sich den Ruf eines keuschen Josefs zu

erwerben, malte er ein überlebensgroßes Bild in Leimfarbe,
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ba§ wenig fdjmcictjenjaft,
aber in luftiger Entfiel*
lung eine Art SWäritjrer

barfteüte, bcr bie unber*
tenntlidien $üge ®on=

rnbê trug. Ditfcê poifier*
tict»e Abbitb trug in
prächtigen Settern bie

Lteberfct)rift

„Suonrat, ber ^eifige".
Die Surften hängten

e§ in einet Samêtag*
nadjt mit Sebenëgefaljr

an laum gugängtidjer,
aber gut fidjtbarer ©teile
beê Stmgiebetfc^en fpau*
feS auf, alê Ëourab eben

nach Rurich öerreift mar.
@o blieb baS heiligem
bilb biê jutn Ni ontag
hängen nnb mürbe bon
ben ïacbenben SBürgern

bewunbert, biê eê enb*

tid) ber hauê^err, mit
Aufbietung ber geiter*
roet)r, herunterholte.

©eit jenem Sage biefs

herr Amgiebel nur noch

„ber heilige". Diefer

©polt härmte itoirrab fo fehr, bah er ernftlid) baran
bacfjte, fein ©efhäft gu oerlaufen unb bent Siäbthten
ben Nüelen gu lehren. Da ihn jeboh ber einträgliche
SSolIbanbel feiner Säter su fehr renie, blieb er bennoh im
heimatorte unb ftrafte bie Sürger burh grofge Steracbtung.
l£t lebte nur noch gurüdigegogener, lleibete ficf) noch ausge=

fuchter unb wibmete, toenn möglich', noch mehr Sorgfalt
allem, was feinen ihm wirllih allerheiligften Äörper aiibe*

traf. Den eingigen, getreuen ffreunb fah er feiten, ba biefer
in 3üridj Sehrer art ber Äantonsfdjule geworben, fich< her*

heiratet hatte unb im übrigen nur feinen 58üdfterrt lebte.

So blieb itonrab aHein mit fich fethft, freunblos unb liebelos,
hing allfort nur bem einigen ©ebanlen nach: bis ins höhlte
Alter gefunb unb fhön 3U bleiben. Auf feinen Eeufhen
SebenSwanbel hilbete er fidji übrigtens nicht wenig ein unb

fdjrieb fernem greunbe, bem Shönbteits&ottor in 3ütnh,
gelegentlich lange Sriefe: lieber bie Slcufcbbeit als oox*
nehm'fte Stühe ber ©efunbbett Dies Stöxpexs unb ber Seele.

itonrab Amgiebel tonnte fih wirtlich gu ben bretmal
glüctlichen HUenfdjen Sühlen, bie nie Iran! matten; nicht ein*

mal 3ûhncoeh hatte er,, benn er befuchte ben 3abnar3t in
3üridf ftets, ehe er Shmergen oterfpürte. Es lonnte nicht

oermunberlih fein, toenn er fii-chi als halbgott oorlam, bem

er einen Dernpel hauen muffte. Seine Einfünfte unb bas, er*

erbte ©ut erlaubten ihm, fih nor ber Stabf, wo er ein

prächtiges ©runbftücl befah, ein Sanbhaus gu bauen, um
bas ihn alle Sürger beneiben follten.

Als er feinen breifjigften ©eburtstag feierte, begog er
ben Dempel. Sferbe, Automobile ober Dienerfhnft brauchte

er leine; es genügte ihm bie alte 5!öch?n unb ber oertraute

C. 6anz. — Rückkehr oon der Jtrbeit.

Sausfnecht. S)iefe hielten fein Scausmtefen inftanb, unb für
ben parfähnlihen ©arten brauchte er leinen befonberen 33fle=

ger, ba er weber loftbare Slumen noch' fteltene Sffangen gog.
Die Dbftbäume oerlangtett leine hefonbere Sorge, bie unter*
hielt ber Stnecht, bas übrige lieh man gebieihen, wie es bie
Natur gern wollte. ©efellfdfaftsfäle, Srrembtengimmer, ©iblio*
thel, Arbeitslabinett, bas alles waren bem öerrn Amgiebel
entbehrlich« Dinge. 2ßas- er jeboh oerlangte, bief : Sab,
Durngimmer unb Anlleiberaum. 3n ebener Erbte lagen biefe

Aäumlichletten unb felbftoerftanblih fehlte barin nichts sur
anbächtigen jtörpertultur. 3m oberen Stocle befanb fich' bas

hohe, fhneeweifje Schlafgemach unb bas nüchterne 2Bohn=

gimmer, bas gugteich als Efgraum biente, in bem er mutter*
feelertallein bie Stabfgeiten einnahm.

Es lann niemanb wunbern, wenn fichi um bas Am*
giebelfche Sanbhaus ein Sagenlreis wob. Abter es ging
Bier mit rechten Dingen 3U, unb fie waren fo nüchterner

Natur, bafe fich' bie Neugierigen baff oerwunbert hätten,
wenn fie bas Sehen bes fouberbaten ^eiligen hätten belau*

fhen tonnen, was alterbings nicht möglich war. Eines aber

war öffentliches ©ehermnis: £err Amgtehtel tränt weber
Dee noch 3affee, bas fanben befonblers bie alten 3ungfern
gerabegu unerhört. Die Sierbürger ihrterfeits fhüttetten ben

Sopf barüber, bah bie SDlär ging, 3onrab trinle weber
SSein noch 93ier, noch anbere- getfitge ©letränte, rauhte nicht
einmal. Das hatten bie Neugierigen oon her Svöcljirt unb
bem Dauslnecfj't oernehmen tonnen, fonft hingegen waren
bie' fo wortfarg, bah man nichts aus ihnen herausbrachte
über ihren Srotberrn. Sei fiih bahrten fich bie Bleiben alten
Sente aber allerlei, benn es ging ihnen nicht in ben Scopf,
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das wenig schmeichelhaft,

aber in lustiger Entfiel-
lung eine Art Märtyrer
darstellte, der die unver-
kenntlichen Züge Kon-
rads trug. Dieses poisier-
liche Abbild trug in
prächtigen Lettern die

Ueberschrift

„Kuonrat, der Heilige".
Die Burschen hängten

es in einer SamStag-
nacht mit Lebensgefahr

an kaum zugänglicher,
aber gut sichtbarer Stelle
des Amgiebelschen Hau-
ses auf, als Kourad eben

nach Zürich verreist war.
So blieb das Heiligen-
bild bis zum Montag
hängen und wurde von
den lachenden Bürgern
bewundert, bis es end-

lich der Hausherr, mit
Aufbietung der Feuer-
wehr, herunterholte.

Seit jenem Tage hieß

Herr Amgiebel nur noch

„der Heilige". Dieser

Spott härmte Konrad so sehr, daß er ernstlich daran
dachte, sein Geschäft zu verkaufen und dem Städtchen
den Rücken zu kehren. Da ihn jedoch der einträgliche
Wollhandel seiner Väter zu sehr reute, blieb er dennoch im
Heimatorte und strafte die Bürger durch große Verachtung.
Er lebte nur noch zurückgezogener, kleidete sich noch ausge-
suchter und widmete, wenn möglich, noch mehr Sorgfalt
allem, was seinen ihm wirklich allerheiligsten Körper anbe-

traf. Den einzigen, getreuen Freund sah er selten, da dieser

in Zürich Lehrer an der Kantonsschule geworden, sich der-
heiratet hatte und im übrigen nur seinen Büchlern lebte.

So blieb Konrad allem mit sich selbst, freundlos und liebelos,
hing allfort nur dem einzigen Gedanken nach: bis ins höchste

Alter gesund und schön zu bleiben. Auf seinen keuschen

Lebenswandel bildete er sich übrigens nicht wenig ein und

schrieb seinem Freunde, dem Schönheitsdoktor in Zürich,
gelegentlich lange Briefe: Ueber die Keuschheit als vor-
nehmste Stütze der Gesundheit des Körpers und der Seele.

Konrad Amgiebel konnte sich wirklich zu den dreimal
glücklichen Menschen zählen, die nie krank waten: nicht ein-

mal Zahnweh hatte er,, denn er besuchte den Zahnarzt in
Zürich stets, ehe er Schmerzen verspürte. Es konnte nicht

verwunderlich sein, wenn er sich als Halbgott vorkam, dem

er einen Tempel bauen mußte. Seine Einkünfte und das er-
erbte Gut erlaubten ihm, sich vor der Stadt, wo er à
prächtiges Grundstück besaß, ein Landhaus zu bauen, um
das ihn alle Bürger beneiden sollten.

Als er seinen dreißigsten Geburtstag feierte, bezog er
den Tempel. Pferde. Automobile oder Dienerschaft brauchte

er keine: es genügte ihm die alte Köchin und der vertraute

L. 6sn2. — Nückkchr von <Zer Arbeit.

Hausknecht. Diese hielten sein Hauswesen instand, und für
den parkähnlichen Garten brauchte er keinen besonderen Pfle-
ger, da er weder kostbare Blumen noch seltene Pflanzen zog.
Die Obstbäume verlangten keine besondere Sorge, die unter-
hielt der Knecht, das übrige ließ man gedeihen, wie es die
Natur gern wollte. Gesellschaftssäle, Fremdenzimmer. Biblio-
thek, Arbeitskabinett, das alles waren dem Herrn Amgiebel
entbehrliche Dinge. Was er jedoch verlangte, hieß: Bad,
Turnzimmer und Ankleideraum. Zu ebener Erde lagen diese

Räumlichkeiten und selbstverständlich fehlte darin nichts zur
andächtigen Körperkultur. Im oberen Stocke befand sich das

hohe, schneeweiße Schlafgemach und das nüchterne Wohn-
Zimmer, das zugleich als Etzraum diente, in dem er mutter-
seelenallein die Mahlzeàn einnahm.

Es kann niemand wundern, wenn sich um das Am-
giebelsche Landhaus ein Sagenkreis wob. Aber es ging
hier mit rechten Dingen zu, und sie waren so nüchterner

Natur, daß sich die Neugierigen baß verwundert hätten,
wenn sie das Leben des sonderbaren Heiligen hätten belau-
schen können, was allerdings nicht möglich war. Eines aber

war öffentliches Geheimnis: Herr Amgiebel trank weder
Tee noch Kaffee, das fanden besonders die alten Jungfern
geradezu unerhört. Die Bierbürger ihrerseits schüttelten den

Kopf darüber, daß die Mär ging, Konrad trinke weder

Wein noch Bier, noch andere geistige Getränke, rauche nicht
einmal. Das hatten die Neugierigen von der Köchin und
dem Hausknecht vernehmen können, sonst hingegen waren
die so wortkarg, daß man nichts aus ihnen herausbrachte
über ihren Brotherrn. Bei sich dachten sich die beiden alten
Leute aber allerlei, denn es ging ihnen nicht in den Kopf,
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Ueberblick über den Cagbau einer Braunkoblengrübe. Im Vordergründe

Bagger, der die über den Kohlenflözen lagernde JT

baB bet junge §etr feinen, Seib mit fo biet Durnen unb täglici)

gmeimaligem Saben, heiB unb fait, Sommer unb SBinter, fafteite.

3m Sabegimmer funfette es non .Stiefel, Starntor unb

5tri)tat[. Der Durnfaal mie bas Doilettengimmer leuchteten

unb glitgerten oon alt ben polierten uni> gefdjtiffenen ffie*

täten unb ©egenftänben, ben hohen Spiegeln, ben meinen

Sftöbeln, ben föftlich eingelegten Dielen, ben weichen, teuren

Deppidjen unb all ben feinen Dingen, oite ber ©efunbheits=

menfh 3onrab gu feinen 3ultusübuugen benötigte, toiler

roanbelte er oor ben Spiegeltuänoen auf unb ah, wenn er'

fich; gehabet, gehürftet, geriehen, gefalht unb an ben Durn=

geraten abgemüht hatte. Stert allen (Seifen tonnte er )ih
hetraihten unb hetounbern, fich gunidett, fich .anlädjeln, menu

er nicht gu ernft roar ober oerftimmt, roas natürlich auch' bei

ihnt oorgutommen pflegte.
Die Sögel ber SÜfee roaren nicht nrinber forgfäftig gte=

feilt unb geglättet, wie bie ber tabeltofen £>änbe. SDlit

feinem, buftenbem Dele faible er bie facuit nah bem 93abe,

fo bajg fie roeih, gefhjmeibig unb glatt bie icijuKÜenöett

Slusleln üherfpannte. 3u jeber Sahresgeit nahm er Duft-
Üidjt unb Sonnenhäber; eine geräumige Derraffe lag oor
ber gangen tointerfeite bes Kaufes. Dft flieg ber ©efalbte

gum Spagiergang in ben ©arten, eingig betleibet mit bem

bünnen, ärmellofen SBanbelhembe, 3ur Sommters^ roie gur
SBintersgeit, fo febr hotte er feinten itörper abgehärtet.

teonrab mar tein itunftfreunb, roeber S3oefie, noh 3Jtu=

fit, noh SJtalerei rührte feine Selele, aber ben menfhilichea

itörper tonnte er ehenfo gut roie bier Sferbeltebbab er bas

©ïterieur ber Sollblutrerater. Stetige gute Stttftübien oon
SKustelmännern hingen im Durnfaale, unb ber ©ipsabguB
oon Slportjotucuos ftänb in natürliher ©röBe auf präch»

tigern Södel, gleich einem tfeiligtenbilbe, in ber Sorballe.
SBürbe bas ©lücf ber Stenfhten nur oon ber ©efunbbteit

bes teerpers abhängen, £>err Slmgiebef hätte fihter mit tei

nem SKenfhen getaufcf)t-

Dod), je älter er mürbe,
je unjufriebener fühlte

er ficï)- Site er bie Sicrgig
erreicht, begann er fich

ernfttich gu. fragen, ob

ba§ Seben ihm mirflich
feine größeren greuben
aufgehoben Unb er

tourbe fachte be§ S3aben8

unb aE ber feierlichen

®efunbheitêûbun gen

mübe,fo bag er oft lange
bor fid) herftarrenb auf
ber Derraffe fi§en Blieb

uitb über bie Sebeutung
be8 Dafeinê grübelte,
ohne jeboch gu einem

Sdjluffe gu gelangen.
@r mar fo fehr ber

Sflabe feiner ®eroohn=

heiten geroorben, baB er

die freigelegten Kohlenflöze, links oben ein
teinett Sluêtoeg fanb unb

jummaffe entfernt. weiter feinen feufhen
Sebengmanbel führte,

täglich bie 2Bottroaren an bie- gabireihte itunbfame oertaufte
unb mehanifh bie ©lieber feines tabeltofen Körpers tafteite.

Da ein tfnglüä feiten allein gu tommen pflegt, muhte
herr üonrab in ber gleichen ©ptocfjje feiinten getreuen haus,
Ineh't uttb bie alte 5tö.c£jin begraben. Dies gab feinem haus,
roefett einen fo gewaltigen StoB, ba.B barübler ber Sdfom
heits=, ©efunbheits« unb üeufhiheitstemptel in ben ©runb»
feften erbebte unb gu toanïen begann. 3m gangen Stäbther.
fannte er leine S3erfon, bie toürbig gietoefen märe, ihm bie

gewohnten honbreihungen gu tun. Ohne bienftbare ©elfter
lonnte er aber natürlich niht bleiben. So muBte er benn in
3ürih fih .nah itödjin unb hausfneht umfehen. Der
Shcnheitsboltor half ihm babei

(gortfeBung folgt.)
-, ;«bb

5Bie bie Briketts entftefyen.
2Bir meinen niht bie 23riletts aus Sägmehl, mie fie

gelentlih bei uns fabrigieri roerben. Stein, bie eigenttihte
toeimat ber fhmargbraunen itohlenmeden, bile mir in ben
gefräBigen SJhntb unferer Defen. fh'teben, ift Deutfhlanb.
hier, in ben Sbeinlanben, insbefonhete um Köln herum,
aber audf an ber Saar, in hannooer unb Sohlen unb im
Süben ber norbbeutfhen Diefebtene, tritt bie 23rauntohte
in Schichten oon oft riefiger Susbebnmtg gutage. hier ift
es, too bie mürbe Sraunloblenerbe mit SSafhinen aller
2lrt, am häufigften mit bem ßöffelbagger (fiebe Slbbtlbung
S. 550) abgebaut wirb. ©in Seifpiel im M leinen oon einem
folhen Slbbau ,,oor Dag" haben mir in ©onbisroif oor
Slugen ober in ben Dorfmooren bes ©roBen SRoofes, too
man roibrenb bes Krieges auh 3um SJÎafhinenbetriteb über=
gegangen ift. (Sgl. ben Dlrtitel hierüber in ber ,,Seiner
Steche", 3ahxg. 1920, Sr. 34.)

Die Srauiifohle ift eine ältere 3d) m eher unferes Dor»
fes, eine jüngere ber Steinfohle. 3n bunfler Sorgeit roogte
an ber Stelle, mo bie beutfhen 3ohlenfeîber liegten, bas
mächtige, aber »eichte Sorbmeer, ßangfam oerfumpfte biefes
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lleberblick über à cagbau einer Vrsunkohlengrube. lm Voràgruà
vsgger, cier âie über üen Kohlenflözen Isgerncie K

daß der junge Herr seinen. Leib mit so viel Turnen und täglich

zweimaligem Baden, heiß und kalt, Sommer und Winter, kasteite.

Im Badezimmer funkelte es von Nickel, Marmor und

Kristall. Der Turnsaal wie das Toilettenzimmer leuchteten

und glitzerten von all den polierten und geschliffenen Ge-

raten und Gegenständen, den hohen .Spiegeln, den weißen

Möbeln, den köstlich eingelegten Dielen, den weichen, teuren

Teppichen und all den feinen Dingen, oje der Gesundheits-
mensch Konrad zu seinen Kultusübungen benötigte. Hier
wandelte er vor den Spiegelwänden auf und ab, wenn er

sich gebadet, gebürstet, gerieben, gesalbt und an den Turn-
geraten abgemüht hatte. Voll allen Seiten konnte er sich

betrachten und bewundern, sich zunicken, sich anlächeln, wenn

er nicht zu ernst war oder verstimmt, was natürlich auch bei

ihn: vorzukommen pflegte.
Die Nägel der Füße waren nicht minder sorgfältig ge-

feilt und geglättet, wie die der tadellosen Handle. Mit
feinem, duftendem Oele salbte er die Haut nach dem Bade,
so daß sie weich, geschmeidig und glatt die schwellenden

Muskeln überspannte. Zu jeder Jahreszeit nahm er Luft-,
Licht- und Sonnenbäder: eine geräumige Terrasse lag vor
der ganzen Hinterseite des Hauses. Oft stieg der Gesalbte

zum Spaziergang in den Garten, einzig bekleidet mit dem

dünnen, ärmellosen Wandelhemde, zur Sommers- wie zur
Winterszeit, so sehr hatte er seiden Körper abgehärtet.

Konrad war kein Kunstfreund, weder Poesie, noch Mu-
sik, Noch Malerei rührte seine Säete, aber den menschlichen

Körper kannte er ebenso gut wie der Pferdeliebhaber das

Exterieur der Vollblutrenner. Einige gute Aktstudien von
Muskelmännern hingen im Turnsaale, und der Gipsabguß
von Apoxyomenos stand in natürlicher Größe auf präch-

tigem Sockel, gleich! einem Heiligenbilde, in der Vorhalle.
Würde das Glück der Menschen nur von der GesundMt

des Körpers abhängen, Herr Ämgiebel hätte sicher mit kei-

nem Menschen getauscht.

Doch, je älter er wurde,
je unzufriedener fühlte

er sich. Als er die Vierzig
erreicht, begann er sich

ernstlich zu fragen, ob

das Leben ihm wirklich
keine größeren Freuden
aufgehoben? Und er

wurde sachte des Badens
und all der feierlichen

Gesundheitsübun gen
müde, so daß er oft lange
vor sich herstarrend auf
der Terrasse sitzen blieb
und über die Bedeutung
des Daseins grübelte,
ohne jedoch zu einem

Schlüsse zu gelangen.
Er war so sehr der

Sklave seiner Gewöhn-
heiten geworden, daß er

à freigelegten Kohlenflöze, links oven ein
leinen Ausweg fand und

zummssfe entfernt. weiter seinen keuschen

Lebenswandel führte,
täglich die Wollwaren an die zahlreiche Kundsame verkaufte
und mechanisch die Glieder seines tadellosen Körpers kasteite.

Da ein Unglück selten allein zu kommen pflegt, mußte
Herr Konrad in der gleichen Epoche seiàn getreuen Haus-
knecht und die alte Kochin begraben. Dies gab seinem Haus-
wesen einen so gewaltigen Stoß, daß darüber der Schön-
heits-, Gesundheits- und Keuschheitstempel in den Grund-
festen erbebte und zu wanken begann. Im ganzen Städtchen
kannte er keine Person, die würdig gewesen wäre, ihm die

gewohnten Handreichungen zu tun. Ohne dienstbare Geister
konnte er aber natürlich nicht bleiben. So mußte er denn in
Zürich sich nach Köchin und Hausknecht umsehen. Der
Schönheitsdoktor half ihm dabei.

(Fortsetzung folgt.)
»»» »»» i»«»

Wie die Briketts entstehen-
Wir meinen nicht die Briketts aus Sägmehl, wie sie

gelentlich bei uns fabriziert werden. Nein, die eigentliche
Heimat der schwarzbraunen Kohlenwecken, die wir in den
gefräßigen Mund unserer Oefen schZeben, ist Deutschland.
Hier, in den Rheinlanden, insbesondete um Köln herum,
aber auch an der Saar, in Hannover und Sachsen und im
Süden der norddeutschen Tiefebene, tritt die Braunkohle
in Schichten von oft riesiger Ausdehnung zutage. Hier ist
es, wo die mürbe Braunkohlenerde mit Maschinen aller
Art, am häufigsten mit dem Löffelbagger (siehe Abbildung
S. 550) abgebaut wird. Ein Beispiel im Kleinen von einem
solchen Abbau „vor Tag" haben wir in Gondiswil vor
Augen oder in den Torfmooren des Großen Mooses, wo
man während des Krieges auch zum Maschinenbetrieb über-
gegangen ist. (Vgl. den Artikel hierüber in der „Berner
Woche", Jahrg. 1920. Nr. 34.)

Die Braunkohle ist eine ältere Schwester unseres Tor-
fes, eine jüngere der Steinkohle. In dunkler Vorzeit wogte
an der Stelle, wo die deutschen Kohlenfelder liegen, das
mächtige, aber seichte Nordmeer. Langsam versumpfte dieses
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